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der Doktor war klein, ſchmächtig und 
V zuſammengetrocknet, ſeine lebhaften, 
— — unſtäten Augen waren beſtändig in 
Bewegung, er machte den Eindruck, als ob ihn 
fortwährend etwas triebe, als ob er nirgends 
Ruhe finden konnte. 

Dennoch hatte Graf Möllenberg ſich an ihn 
gewöhnt, er ſpielte ausgezeichnet Schach und ge— 
rade ſo einen 

Mann 
brauchte der 

alte Graf, 
damit er ſich 
die langen 

Winter⸗ 
abende ver⸗ 

treiben 
konnte. Im 
Sommer ſaß 
der Doktor 
ſtundenlang 
mit dem Gra⸗ 
fen zuſammen 
im Park, und 
ſie erörterten 
dann wiſſen⸗ 

ſchaftliche 
oder politiſche 
Fragen. 

Im Laufe 
der Zeiten 
hatte der 
Doktor einen 
ganz bedeu⸗ 
tenden Ein⸗ 
fluß über den 
alten Herrn 
erhalten, er 
gab faſt in 
allen wichti⸗ 
gen Fragen 
den Aus⸗ 
ſchlag, es 
wurde auch 
faſt Nichts 
ohne den Rath 


— 2 — 
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2. Quartal, 


des Doktors beſchloſſen. Hinter ihm ſtand Olga, | 
fie leitete ihn ganz nach ihrem Willen, was ſie 
wollte, mußte er ausführen, und was ſie ſelbſt 
dem alten Grafen nicht zu ſagen wünſchte, dazu 
wußte ſie den Doktor geſchickt zu benutzen, der 
es wieder ausgezeichnet verſtand, den Grafen 
auf ſcheinbar ſelbſtſtändige Ideen zu bringen. 

Der Doktor war unverheirathet, er hatte 
ſich bis vor kurzer Zeit mit einer alten Wirty⸗ 
ſchafterin beholfen, da dieſe aber vor wenigen 
Monaten geſtorben war, ſo hatte er eine ent⸗ 
fernte Verwandte, ein reizendes, blühendes 
Mädchen von achtzehn Jahren zu ſich genommen, 
die jetzt ſeine Wirthſchaft führte. 


1884. 


Er bewohnte ein kleines Häuschen in dem 
Badeort, der kaum zwanzig Minuten von dem 
gräflichen Schloſſe entfernt war. Niemals 
nahm er Beſuche an, ſein Haus war für Jeder⸗ 
mann verſchloſſen, er machte nur ſeine Kranken⸗ 
beſuche, ſouſt blieb er den ganzen Tag in 
ſeinem Zimmer, bis er ſich faſt allabendlich auf 
das Schloß begab. 

Das junge Mädchen in ſeinem Hauſe führte 
daher ein trauriges Leben, auch ſie war faſt 
den ganzen Tag eingekerkert, nur ſelten konnte 
ſie einen kurzen Spaziergang in den nahe ge— 
legenen, herrlichen Wald machen. 

Die Hauptthätigkeit des Doktors nahm ſeine 

Stellung als 


Leiter einer 
Privatirren⸗ 


anſtalt, die 
ſich in der 
Nähe des 
Badeortes be⸗ 
fand, in An⸗ 
ſpruch. Hier 
machte er je⸗ 
den Morgen 
ſeine Viſite, 
die Wärter 
und das 
übrige Perſo⸗ 
nal fürchteten 
gleichmäßig 
den alten, 
griesgrämi⸗ 
gen Herrn, 
der nie zu⸗ 
frieden war, 
ſelbſt manche 
der unglück⸗ 
lichen Kran⸗ 
ken wandten 
ſich mit un⸗ 
verholenem 
Abſcheu und 
Eutſetzen von 
ihm ab. Er 
hatte immer 
etwas zu ta⸗ 
deln, an 
Allem hatte 
er etwas aus⸗ 


Harte Arbeit. (Mit Text auf Seite 40.) 


zuſetzen und 
gegen Jeder⸗ 


3 haben ſich beftätigt. 


thun ſoll.“ 
993 “ih Doktor ſchwieg. 


mann war er von einer unnachſichtlichen 
Strenge. Am Meiſten reizte ihn der derzeitige 
Ober⸗Inſpektor der Anſtalt, Herr Werner, 
der ihn oft in freimüthiger Weiſe entgegen⸗ 
getreten war. Er hatte es ſchon oft verſucht, 
dieſen Mann aus ſeiner Stellung zu verdrängen, 
allein es war ihm das nie gelungen. Obwohl 
Herr Werner noch jung war, ſtand er bei 
ſeinen Vorgeſetzten wegen ſeiner unwandelbaren 


Treue und Rechtſchaffenheit doch in hohem 


Anſehen, es konnte ihm daher ziemlich gleich⸗ 


gültig ſein, wie der Doktor Wurm über ihn 


dachte. — — — 
* 


* 
Der Doktor Wurm war in das Schloß 


80 und traf hier wie zufällig zuerſt 


„Ein Wort, Herr Doktor, wenn ich bitten 


rt darf,“ ſagte dieſe zu ihm, da zufällig ein Be⸗ 


dienter in der Nähe war, „der Herr Graf iſt 
augenblicklich noch beſchäftigt, widmen Sie mir 
. Minuten und begleiten Sie mich in den 
ar 
„Mit Vergnügen, gnädiges Fräulein,“ ent⸗ 
geanete der Arzt mit artiger Verbeugung, „Sie 


wiſſen, daß ich es mir ſtets zur ganz beſonderen 


Ehre rechne, Ihnen zur Verfügung ſtehen zu 
dürfen.“ 
Ein geringſchätziges Lächeln kräuſelte die 


Lippen Olga's, ſie wußte, daß dieſer Mann ſie 


liebe, daß ſie ganz nach Belieben über ihn ver⸗ 


N fügen konnte. 


„Doktor,“ ſagte ſie, als ſie einen einſamen, 
ſchattigen Platz in dem Park erreicht hatten, 
„Doktor, ſie iſt da, und alle meine Befürchtungen 
Sie iſt ganz offen mit 
ihren Wünſchen hervorgetreten, ſchonungslos 
wird ſie gegen uns vorgehen, wir ſind alle 
unglücklich, wenn wir ihren Willen nicht thun, 
8 wir nicht gehorchen wie die Hunde.“ 

Sie ſagte das mit verhaltenem Grimm, 
ihre Augen funkelten vor Wuth und ſie athmete 
ſchwer und röchelnd. 

„Rathen Sie jetzt, helfen Sie, Doktor, wenn 
Sie die Sache zu einem glücklichen Ende zu 
führen 9 . der höchſte Preis, Sie kennen 
ihn ſo gut wie ich, ſoll Ihnen werden, das, 
ſchwöre ich Ihnen, ich will Ihnen ewig dank⸗ 


bar ſein, mein ganzes Leben will ich Ihnen 
widmen, nur befreien Sie mich von dieſem 


Scheuſal, von dieſem Weibe ohne Herz, ohne 
Gefühl, die ich haſſe, wie nichts auf der Welt, 
die ich mit kaltem Blute ſterben ſehen könnte. 
Aber ſie triumphirt über uns, ſie weiß, daß 
wir ohnmächtig ſind ihr gegenüber, ſie kann 
ihre Unverſchämtheit treiben ſo weit ſie will, 
und, leider, weder ich noch Sie ſind im Stande, 
ihr Schranken zu ſetzen in ihren maßloſen 
Wünſchen.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, gnädiges Fräulein,“ 
ſagte der Doktor endlich, „daß Sie mich bis 
jetzt noch garnicht darüber unterrichtet haben, 
was die Dame eigentlich mit ihrem Hierſein 


8 bezweckt?“ 


Was brauche ich da noch viele Worte zu 
verlieren,“ fuhr Olga auf, „die freche Perſon 
will nichts mehr und nichts weniger, als den 


Grafen Edwin heirathen, und wenn ſie dieſen 
Plan durchſetzt, dann iſt es aus mit unſerer 
N Herrlichkeit hier, wir können dann Gott danken, 


wenn — doch ich brauche nichts zu ſagen, Sie 


ES wiflen, was ich meine. 
g ich.“ Aber 


ſagte der Doktor dumpf, „das weiß 
das darf nicht geſchehen, um Alles 
in der Welt nicht, ich wäre verloren, und Sie 
auch, gnädiges Fräulein.“ 

„Eben darum,“ erwiderte Olga rückſichts⸗ 
los, „nun ſagen Sie mir etwas, was ich 


er Mann,“ ſagte Olga endlich 
Sun w 


34 
fie werden doch einen Ausweg wiſſen aus dieſer 
ſchrecklichen Lage, irgend etwas, ſprechen Sie 
wenigſtens, ſagen Sie etwas, Sie machen mich 
mahnen mit ihrer Indolenz⸗“ 

„Ich, weiß nichts, als enden und ge⸗ 
horchen,“ erwiderte der Doktor traurig, „wir 
ſind ihr preisgegeben, früher vielleicht hätten 
wir uns ihrer entledigen können, aber jetzt, 
nachdem ſie uns über den Kopf gewachſen iſt, 
iſt es zu ſpät, ſie iſt unſer Fluch. Etwas 
wüßte ich 1 aber, ich wage nicht davon zu 
ſprechen, weil — — 

„Zögern Sie 1 ſei es, was es ſei, nur 
fort mit dieſem W 

„Olga,“ ſagte er Doktor nach längerer 
Pauſe mit tiefem Athemzuge, und ſeine hi 
Geſtalt richtete ſich unwillkürlich auf, „Olga, 
Sie wiſſen, daß mein ganzes Leben Ihnen 
gehört, daß ich Ihretwegen den „Pfad des Ver⸗ 
brechens betreten habe. Wollen Sie jetzt meine 
Bitte erhören, Olga, ich bin reich, Sie wiſſen 
es, ich verfüge über ausreichende Mittel, laſſen 
Sie uns fliehen hier von dieſer Stelle, wo 
über kurz oder lang uns doch das Verhängniß 
ereilen wird. Gehen Sie mit mir, weit weg 
von hier, über das Meer, gleichgültig wohin, 
nur meiden wir dieſen Plat. Olga, ich will 
Sie ſo glücklich machen, wie nur ein Mann 
es zu thun im Stande iſt, wir ſind beide älter 
und reifer geworden, Sie werden es nicht ver⸗ 
langen, daß ich mich Ihnen wie ein feuriger 
Jüngling zu Füßen werfen ſoll, und um Ihre 
Liebe bitten, wie ich es damals that, in jener 
verhängnißvollen Nacht, als Sie mich bethörten 
mit dem ſüßen Wohllaut Ihrer Stimme, als 
ich berauſcht und überſelig Ihren unglückſeligen 
Worten Gehör ſchenkte. Olga, heute iſt es 
noch Zeit umzukehren, wenn wir auch ge⸗ 
ſchehene Dinge nicht mehr ungeſchehen machen 
können, ſo können wir doch einen anderen 
Lebenswandel beginnen, wenigſtens können wir 
frei unter freien Menſchen einhergehen und 
brauchen nicht zu fürchten, daß jeden Augen⸗ 
blick der erſte Beſte an uns herantreten kann, 
und uns ein entſetzliches Wort zuraunt. Es 
iſt der einzige Ausweg, Olga, den ich kenne, 
eine Stimme in 1 Herzen ſagt mir, daß 
uns Unglück droht, daß jenes Weib mit dem 
lachenden Blick uns Angel bringen wird, — 
Olga, folgen Sie mir, es iſt die erſte Bitte, 
die ich in meinem Leben an Sie richte, es iſt 
freilich bie größte, aber noch einmal — folgen 
Sie mir! 

Ein höhniſches Lachen 
Doktor, der ſich erregt den Schweiß von der 
Stirn wiſchte. 

„Sie ſind ein Mann?“ fragte Olga bitter, 
„Sie rathen mir alſo, daß ich von hier weg⸗ 
gehen ſoll? Von hier, wo ich mein ganzes 
Leben vertrauert habe, wo ich immer noch die 
Hoffnung nicht aufgebe, meine Ziele zu er⸗ 
reichen, von hier ſoll ich ſcheiden, um meiner 
Todfeindin Alles zu überlaſſen? Doktor, Sie 
mögen den menſchlichen Körper ſehr genau 
kennen, von dem weiblichen Herzen verſtehen 
Sie nichts. Achten Sie wohl auf meine Worte: 
ſo lange ich noch athme, ſo lange noch ein 
Tropfen Blut in mir iſt, ſo lange werde ich 
kämpfen für meine Intereſſen, ich werde nichts 
aufgeben, bevor es wirklich verloren iſt. Und 
ſelbſt dann vielleicht noch nicht einmal. Wir 
werden ihr vorläufig den Willen thun, ſie wird 
ſich ſchließlich doch noch eine Blöße geben, 
webe ihr, wenn wir jemals Macht über ſie 
erlangen ſollten. Jetzt werden wir ſie auf- 
ſuchen müſſen, damit wir ihren Groll nicht 
reizen, ſie kann mich mit ihren ſpitzen Worten 
bis 55 das innerſte Herz verletzen, dieſe Dienſt⸗ 
mag 
9925 gingen in das Schloß zurück, wo mau 

3 nach 8 ate, 


antwortete dem wenn ſein Sohn ſich 
würde. 


„Wo ſtecken Sie nur, Herr Doktor,“ ſagte 
Graf Edwin, der ihnen gerade begegnete, ohne 
auf die Gegenwart Olga's zu achten, gegen 
welche er ſich ſtets Ar reſervirt verhielt, mit 
ſeltener Aufregung, „bitte, bemühen Sie ſich 
doch ſchnell zur Frau Gräfin, ſie iſt leidend, 
ſie hat bis jetzt ihr 1 noch nicht ver⸗ 
laſſen. Sagen Sie ihr,“ fuhr er 9 8 
fort, „daß ich mich fvegielf nach Ihrem B 
finden erkundige und Sie würden mich DR 
pflichten, wenn Sie ihr anrathen würden, heut 
Abend noch einen Spaziergang durch den Park 
zu machen, um ihre Kopfſchmerzen zu ver⸗ 
treiben.“ 

„Gewiß, Herr Graf, das iſt übrigens auch 
das beſte Mittel gegen Kopfſchmerzen,“ ent⸗ 
gegnete der Doktor mit großer Pedanterie. 
„Der Vogel iſt bereits auf den Leim ge⸗ 
gangen,“ ſagte er vor ſich hin, als er nach 
den Zimmern der Gräfin ſchritt, „vorläufig hat 
ſie ihn aber doch noch nicht.“ 

Olga befand ſich bereits im Zimmer 
Eleonorens, als der Doktor eintrat. 

„Guten Abend, gnädige Gräfin,“ ſagte der 
Doktor mit tiefer Verbeugung und trat an 
das Canapee, auf welchem die ſchöne Frau 
ruhte. Er machte Miene, ſich nach Ihrem Zu⸗ 
ſtand zu erkundigen. 

„Laſſen Sie die Redensarten,“ ſchnitt ihm 
Gräfin Eleonore kurz das Wort' ab, „ich bin 
durchaus nicht krank, wie Sie ſehen werden, 
und wäre ich es wirklich, ſo würden Sie der 
Letzte fein, bei dem ich mich in Behandlung 
geben würde. Vorläufig habe ich noch wich⸗ 
tigere Sachen vor, als eine Ihrer Pillen zu 
verſchlucken. Nehmen Sie dort Platz.“ 

Sie wies mit heroiſcher Gebehrde nach 
einem Stuhl, auf welchem ſich der Doktor, ge— 
horſam wie ein Schulknabe ſetzte. 

„Weswegen ich hier bin, werden Sie jed n⸗ 
falls bereits erfahren haben,“ begann Eleonore 
mit einem malitiöſen Seitenblick auf Olga, 
„ich will Ihnen daher kurz die Rolle mit⸗ 
theilen, die ich Ihnen zugedacht habe.“ 

Sie ſann einen Augenblick nach. Weder 
der Doktor noch Olga wagten einen Einwurf, 
man hörte deutlich die Athemzüge der drei 
Perſonen in dem Zimmer. 

„Ich weiß,“ begann die Gräfin endlich, 
„daß ſie einen großen Einfluß auf den alten 
Grafen ausüben, und Sie werden ihn in 
zarter Weiſe darauf aufmerkſam machen, von 
wie großem Vortheil es für ihn ſelbſt wäre, 
mit mir vermählen 
Verſtehen Sie mich?“ 

„Sehr wohl, Frau Gräfin,“ 
Doktor devot. 

„Ich wünſche natürlich nicht, daß Sie mit 
der Thür in's Haus fallen,“ fuhr Eleonore 
fort, „Sie müſſen es verſtehen, den alten Grafen 
don ſelbſt auf dieſen Plan zu bringen, ihn 
vorſichtig darin zu beſtärken, überhaupt in jeder 
nur denkbaren Weiſe in meinem Intereſſe 
thätig ſein. Es wäre mir lieb, wenn ſich 
heute Abend ſchon die Gelegenheit böte, das 
Terrain zu ſondiren, hier,“ ſie wies auf Olga, 
die unter der geriugſchätzigen Gebehrde zu⸗ 
ſammenzuckte, „dieſe Dame wird mir von ihren 
Beobachtungen Mittheilungen machen. Ich 
erwarte von Ihrer Geſchicklichkeit, die ſie bei 
beſonderen Gelegenheiten ja ausgezeichnet“ zu 
benutzen verſtehen, daß Alles zu meinen 
Gunſten ausfällt. Sie werden einſehen, daß 
Sie auf Anerkennung oder Dank von meiner 
Seite nicht zu rechnen haben, ich befehle Ihnen 
das Alles, ſollte ich Sie jemals dabei ertappen, 
daß Sie ein falſches Spiel mit mir treiben, 
ſo wiſſen Sie, was Ihnen bevorſteht.“ 

Der Doktor erbleichte und warf einen 
nz 95 auf Olga, aber 0 hier n 


entgegnete der 


2 n n 


Die Gräfin bemerkte das und fuhr ſpöttiſch 
rt: 


„Ich ſehe aus Ihren beiderſeitigen be⸗ 
friedigten Mienen, daß Sie vollkommen mit 
mir einverſtanden ſind, und es freut mich, 
Ihnen Beiden ſagen zu können, daß ich es 
auch garnicht anders erwartet habe. Zur Sache 
will ich noch hinzufügen, daß Sie Beide, wo 
ſich nur Gelegenheit findet, in meiner Ab⸗ 
weſenheit möglichſt rühmend von allen meinen 
glänzenden Eigenſchaften zu ſprechen, von 
meinen ſeltenen Talenten und brillanten Geiſtes⸗ 
gaben. Ich wüunſche namentlich, daß der junge 
Graf davon möglichſt viel zu hören bekommt, 
und, Gott ſei Dank, durch ihre liebevolle Für⸗ 
ſorge bin ich ja auch auf dem vornehmen 
Penſionat, wo ich allerdings etwas nachträglich 
meine Bildung und Tournüre erhielt, nicht 
gänzlich zurückgeblieben.“ 

Sie lachte ſchnippiſch, weil ſie wußte, wie 
ſehr ſie durch die Erinnerung an vergangene 
Zeiten Olga beleidigte. 

„So,“ ſagte ſie dann, „das wäre vorläufig 
das, was ich Ihnen mitzutheilen habe. Iſt 
ſonſt Etwas von beſonderer Wichtigkeit vor⸗ 
gefallen, was mich intereſſiren könnte” 

„Ich möchte Ihnen ein paar Worte ſagen, 
Fran Gräfin, wenn Sie geſtatten,“ ſagte der 
Doktor. 

„Wenn es unſere Angelegenheit betrifft, 
dann bitte ich,“ entgegnete die Gräfin kurz. 

„Graf Edwin hat ſich ſehr theilnehmend 
nach Ihrem Befinden erkundigt, als ich zu 
Ihnen ging.“ 


fo 


(Fortſetzung folgt.) 
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Durch Nacht zum Sick! 
Criminal-Novelle von C. Gorsboth. 
(Fortſetzung.) 

9 (Nachdruck verboten.) 
F auen drehte ſich ſtolz um und ver⸗ 
ließ das Zimmer. Blumberg hatte 

—ſich während dieſes Gefühlsausbruchs 
an ſeiner Stuhllehne krampfhaft feſthalten 
müſſen, um nicht umzuſinken. Doch das Ge⸗ 
fühl der Schwäche war nur vorübergehend bei 
dem Elenden, unter keinen Umſtänden wollte 
er zurück, das Verbrechen war begangen, jetzt 
hieß es nur die nöthige Energie bewahren, um 
wenigſtens die Folgen von ſich abzuwälzen. 
Er durfte ein Zögern oder Schwanken nicht 
merken laſſen. 

Draußen in den Comtoirs hatte ſich die 
Sache natürlich ausgeſprochen, der Bote hatte 
Kenntniß von dem Inhalt der Depeſche er⸗ 
halten, und den ganzen Sachverhalt ſofort 
offenbart. Ein Beamter nach dem Andern 
kam an das Pult Fernow's und drückte ihm 
ſein Bedauern über den Zwiſchenfall aus, jeder 
hoffte auf ein Mißverſtändniß oder einen Irr⸗ 
thum, es war Niemand da, der auch nur einen 


Augenblick an die Schuld des Disponenten ge⸗ 


glaubt hätte. = 

Blumberg trat jetzt aus dem Cabinet heraus, 
er hatte die Anzeige, die er an das Criminal⸗ 
Commiſſariat einzureichen hatte, in der Hand, 
er ſchickte einen Boten mit derſelben ab. 

Wohl gab er ſich den Anſchein, als ob der 
anze Fall ihn garnicht ſo ſehr intereſſirte, er 
Fat jo hochmüthig wie gewöhnlich, aber doch 
wurde ihm unheimlich zu Muthe unter all' den 
Leuten, die ihn ſo ruhig, ſo gelaſſen anſahen, 
in ſeinem Innern tobten raſende Angſt und 
die Furcht vor Schande, er verſuchte zwar 
hier und dort zu tadeln, oder Bemerkungen zu 
machen, von denen er wußte, daß einzelne der 
Beamten ſich dadurch verletzt fühlten, aber ı 


ihm etwas geſucht vor. 


konnte die quälende Unſicherheit doch nicht ver⸗ 
bergen, er zog ſich in das Cabinet zurück. 
Fernow hingegen hatte ſeine Ruhe voll⸗ 


ſtändig wieder gewonnen, er arbeitete ruhig 


weiter, brachte ſeine Bücher zum Abſchluß, 
damit, wenn ja etwas paſſirte, Jemand anders 
ſofort ſeine Stelle einnehmen konnte. Jeden⸗ 
falls ſah er der Zukunft ohne Bangen ent⸗ 
gegen, er hatte ſich in ſeiner verantwortungs⸗ 
reichen Stellung nie das Geringſte zu Schulden 
kommen laſſen, und auch dieſer Fall, ſo räthſel⸗ 
haft und unerklärlich er ihm vorkam, mußte 
ſich aufklären. Was konnte ihm Schlimmes 
geſchehen, er wußte, daß er unſchuldig war, 
und trotz der trüben Wolke, die ſich oft vor 
ſein geiſtiges Auge legte, wollte ſich ſeiner doch 
keine ganz trübe Stimmung bemächtigen, er 
ſah fortwährend die lachenden Kinderaugen von 
heute Morgen, ſie würde, das wußte er gewiß, 
obgleich er ſie erſt zweimal geſehen hatte, keinen 
Augenblick an ſeiner Unſchuld zweifeln. 

In dieſen Betrachtungen wurde er durch 
das Geraſſel einer Droſchke geſtört, die vor 
dem Hauſe vorfuhr. Zwei Herren ſtiegen aus, 
ſie begaben ſich ſofort in das Geſchäftslokal. 

„Iſt Herr Blumberg zu ſprechen?“ fragte 
der Eine, ein kleines unſcheinbares Männchen. 

Man zeigte ihm das Cabinet, in welchem 
ſich Herr Blumberg junior befand. 

Die Herren traten daſelbſt ein und ver⸗ 
ſchloſſen die Thür vorſichtig hinter ſich. 

„Ich habe die Ehre Herrn Blumberg zu 
ſprechen?“ fragte derſelbe Herr hier den jungen 
ann. | 
85 dienen, mein Name iſt Blumberg.“ 

„Sehr angenehm, ich bin der Criminal⸗ 
Commiſſarius Wendt.“ 

Blumberg verbeugte ſich ſtumm. 

„Sie haben nach uns geſchickt, Herr Blum⸗ 
berg,“ ſagte der Commiſſarius, nachdem er 
mit ſeinem Begleiter, den er als Detectiv vor⸗ 
geſtellt hatte, auf eine Einladung hin Platz 
genommen hatte, „und Sie werden wiſſen, 
daß unſer Erſcheinen für die Beamten eines 
Hauſes, welches ein ſolches Renommee genießt, 
wie das Ihrige, kein beſonders angenehmes 
iſt. Ich nehme daher an, daß Sie bereits auf 
das Sorgfältigſte geprüft haben werden, ob 
hier ein Verbrechen oder ein bloßer Irrthum 
vorliegt. Den Sachverhalt kenne ich im All⸗ 
gemeinen, wollen Sie mir den Geldſchrank und 
das Zimmer zeigen, aus welchem die be⸗ 
treffende Summe entwendet worden ſein ſoll.“ 

„Sie befinden ſich in dem Zimmer, dort 
ſteht der Geldſchrank, Herr Commiſſarius,“ 
ſagte Blumberg, der jetzt eine merkwürdige 
Faſſung bewahrte. 

„So,“ ſagte der Beamte und warf einen 
flüchtigen Blick auf das eiſerne Geldſpinde. 
„Dieſes Spind kann nur mit den dazu ge⸗ 
hörigen Schlüſſeln geöffnet werden. Wer be⸗ 
ſitzt dieſelben?“ 

„Ein Paar habe ich während dieſer Nacht 
in Verwahrung gehabt, das andere Paar hat 
Best erſter Disponent, Herr Fernow, in 

eſitz.“ 
„Hm, und Sie haben keinen beſtimmten 
Verdacht auf eine Perſon?“ 

Blumberg blickte nachdenklich vor ſich hin. 

„Nein,“ ſagte er dann, „ich halte es nicht 
für wahrſcheinlich, daß Herr Fernow, deſſen 
Treue und Redlichkeit erprobt iſt, den Dieb⸗ 
ſtahl begangen haben könnte.“ 

„Sie halten es nicht für wahrſcheinlich, 
aber die Möglichkeit geben Sie zu?“ 

„Natürlich, das heißt, ſoweit ich eben per⸗ 
ſönlich jede unwahrſcheinliche Sache für mög⸗ 
lich halte.“ 


Der Criminaliſt warf einen ſchnellen Blick 
auf den jungen Mann, dieſe Erklärung kam 
Es ſchien ihm, als 
wieder ſehr nachläſſig 


der junge H r 


in ſeinen Seſſel lehnte, den Verdacht abſicht⸗ 
lich auf den Disponenten lenken wollte, ohne 
daß ihn direkt die Schuld träfe. 

„Es würde mich intereſſiren, wenn ich etwas 


Näheres über den Herrn erfahren könnte,“ fuhr 


der Commiſſar fort, „Sie ſind jedenfalls über 
ſeine perſönlichen Verhältniſſe genau orientirt?“ 
„Doch nur oberflächlich. Ich weiß, daß er 
bis jetzt ſehr regelmäßig gelebt hat, daß er 
einiges Privat⸗Vermögen beſitzt, und daß ſein 


Gehalt, welches er bei uns bezieht, ihn aus 


gezeichnet in die Lage verſetzt, ungehindert 


allen ſeinen Neigungen nachgehen zu können.“ 


„Iſt der Herr verheirathet?“ 

„Nein.“ 

„Hat er ſonſt viel Umgang mit dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht.“ a 
„Sie verzeihen, Herr Commiſſar, ich 
kümmere mich nie um die Herzensangelegen⸗ 

heiten unſerer Leute.“ 

„Nun, den erſten Disponenten eines ſolchen 
Geſchäfts rechnet man doch nicht einfach unter 
die Leute.“ ; 

„Das iſt Geſchmackſache,“ entgegnete Blum⸗ 
berg faſt grob, das Verhör fing an, ihm un⸗ 
angenehm zu werden, die ſpähenden, forſchenden 
Blicke der Beamten wurden ihm unbequem. 

„Da haben Sie ganz recht,“ entgegnete der 
Commiſſar mit leichter Ironie, „aber Sie würden 
mich unendlich verbinden, wenn ſie den Herrn 


einmal hierher citiren würden, ich will mich 


wenigſtens davon überzeugen, ob ich eine Ver⸗ 
haftung vornehmen ſoll oder nicht.“ 


Statt aller Antwort ſchellte Blumberg, und 
Fernow trat mit leichter, ungezwungener Ver⸗ GE 


beugung in das Zimmer. 


Der Commiſſar und ſein Begleiter erhoben 3 


ſich ſofort, jedenfalls machte der junge Mann 
einen ſo vortheilhaften Eindruck auf ſie, daß 
ſie ihm das Beſchämende, ſtehen zu müſſen, 
während ſie ſelbſt ſaßen, erſparen wollten. 

„Sie ſind Herr Fernow?“ fragte der 
Commiſſar. ee 

„Ja wohl, mit wem habe ich die Ehre?“ 

„Criminal⸗Commiſſarius Wendt.“ 

Fernow verbeugte ſich gelaſſen. 

„Sie werden wiſſen, um was es ſich hier 
handelt. Es ſind hier aus dieſem Schrank 
während der Nacht 25,000 Mark geſtohlen 
worden. Daß ſie geſtohlen ſind, kann für mich 
keinem Zweifel mehr unterliegen. Wiſſen Sie 
etwas von dem Diebſtahl?“ Pr 

„Nein, Herr Commiſſarius!“ 

„Sie hatten aber die Schlüſſel zu dieſem 
Schrank?“ 

„Gewiß, wie ſeit ſechs Jahren.“ 


„Die Schlüſſel können Ihnen nicht ab⸗ . 8 


handen gekommen ſein?“ 
„Das iſt unmöglich, ich trage ſie ſtets bei 
1. 


„Haben Sie das Geld geſehen?“ „ 
„Nein, das Geld befand ſich in einem 
Couvert, welches ich allerdings in den Händen 


mi 


unſeres Chefs ſah, er theilte mir auch mit, 
daß das Couvert 25,000 Mark enthielt, die 


heute zum Ankauf von Aktien für ein Depot 
verwendet werden ſollten.“ 3 
„Weiter wiſſen Sie von dem Verbleib des 
Geldes nichts?“ 
„Nicht das Geringſte.“ 


„Ja, Herr Fernow, die Sache liegt doch 


recht fatal für Sie, ich halte es für meine 
Pflicht, Sie darauf aufmerkſam zu machen, 
daß Sie der Einzige find, auf den hier eigent⸗ 
lich nach der 


in Ihrem eigenen Intereſſe, nichts verſchweigen 
zu wollen, was irgendwie zur Aufklärung 
der Sache dienen kann.“ 0 

Fernow warf einen finſteren Blick nach 
ſeinem jungen Herrn hinüber, der aufmerkſam 
ingernägel beſa g. 


N 2 - ug 
N 2 Dr ur ar 
. 3 Y 


age der Sache ein Verdacht 
fallen kann. Ich erſuche Sie daher dringend 


3 | 
5 
. | 
8 I = 
2 = 
— 2 2 2 
1 f 
| D Dig . 
8 
7 ö > 
4 8 N 
5 ei 
3 8 * E 
: — 5 
3 22 E E 
| 5 2 8 Ei 
1 2 a 5 = = 
5 — 8 S 
| & m 


i 


— 
- 


Ss 
a Von 


Quadrille 


Ein vis-A-vis, 
Ronde. 


37 


„Ich kann Ihnen nur das wiederholen, 
was ich Ihnen bereits ſagte, Herr Commiſſar,“ 


ſtellen wird. Daß das Geld übrigens ges ſetzes.“ — Fernow erblaßte bei dieſen Worten. 
entgegnete er und eine leiſe Gereiztheit klang 


ſtohlen iſt, davon bin ich ſelbſt feſt überzeugt, „Es iſt gut,“ ſagte er dumpf, „dem Geſetz 


auf mir ruht, ſich ſo bald wie möglich i e „Dann verhafte ich Sie im Namen des Ge⸗ A 
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durch feine Stimme hindurch, „ich bin une 
ſchuldig an dem Diebſtahl und ich hoffe, daß 
die völlige Grundloſigleit des Verdachtes, der 


es wird ſich nur darum handeln, den wahren 
Thäter zu ermitteln. Das iſt das letzte Wort, 
welches ich hier über dieſe Sache ſprechen werde.“ 


muß man ſich fügen. Sie geben mir gewiß 
ſoviel Zeit, um hier noch die allerncehwendigſten 
Sachen zu ordnen.“ 


ein keizend tete-ä-tete! 


Aber beeilen Sie ſich möglichſt.“ 


Schwarz übergeben, hier ſind die Schlüſſel, ich 


Der Disponent legte feine Schlüſſel auf wollte, fie hätten ſich immer in Händen befunden, 


den Tiſch und ſagte, ohne Blumberg anzuſehen: 


en Kaſſe werde ich dem Buchhalter] wird Ihr Herr Papa wohl heute Abend treffen.” | folgen.“ 


wie die meinigen ſind. Weitere Dispofitionen 


Er ging aus dem Zimmer und kehrte nach 
kurzer Zeit zurück. - 
„Meine Herren, ich bin bereit Ihnen zu 


(Fortjegung folgt.) 


Herr Director Grasberger. 


Humoreske von Er. Werner. 
(Schluß.) 


(Nachdruck verboten.) 


achdem der Rieſenbleiſtift ſomit auf 

dieſe Art ſichtbar geworden iſt, ver⸗ 

hält er ſich, unbemerkt von den An⸗ 
dern, im Hintergrunde. Und da jene bei ſei⸗ 
nem Hereinſchleichen von ihm ausgeſtoßenen 
Worte nur zur „holden Täuſchung“ des „ver⸗ 
ehrlichen Publikums“ berechnet ſind, ſo nehmen 
Jette und der gefährliche Alte natürlich keine 
Notiz davon. 

Jetzt wird ein Scharren, Kratzen und Pie⸗ 
pen im Orcheſter wach, und unter dem ergrei⸗ 
fenden Heulen einer infernaliſchen Muſik kehrt 
Jette wieder ins Leben zurück. 

Ein unvergleichliches Terzett beginnt. 

„Jette, Jette, theures Läben,“ detonirt der 
verliebte Greis. 

„Dir hab' ick mir janz erjeben,“ winſelt 
Jette, vollſtändig taktverlaſſen, dazwiſchen, 
„folge Dir von Ort zu Ort; aber Arthur 
darf nicht fort!“ 

„Schöner Gedanke! aber es kommt anders!“ 
fiſtulirt Arthur. 

„Wie, Du wagſcht es, Libertine?“ verſuchte 
der Schweizer die Melodie wiederzufinden. 

„Jott, ſo alt und noch ſo jrüne!“ ſetzte 
Jette zwei volle Takte zu ſpät ein. 

„Schwöre Treue mir allein!“ ſchmachtet der 
verliebte Alte in Sechsachteltakt, während die 
Muſik Viervierteltakt zu ſpielen hat. 

„Ich berſte vor Lachen, ich berſte vor La⸗ 
hen!“ ſtöhnt Arthur in neunmaliger Wieder: 
holung. 

„Ja, ick ſchwör' es, wenn — er bleibt!“ 
ſäuſelt Jette. 

„Soll ich 1 1 faffen?* poltert 
der muſikaliſche Aelp 

„Theurer! Sehſter ſchmeichelt ſie un⸗ 
widerſtehlich. 

„Gut — er bleibe!“ ruft er beſiegt. 

Ha, das wird er bleiben (affen!“ ſtürzt 
Arthur, ein verkörpertes, unglückſeliges Aus⸗ 
rufungszeichen, hervor. 

Senſation. Gruppe. 

„Herr Prinzipal — Herr Prinzipal — ſie 
kommt — ſie kommt! Herr Gott — da iſt 
ſie ſchon!“ 

Mit dieſem Angſtrufe ſtolpert das natur⸗ 
Alk ne Faktotum herein, den rechten 

Arm halb vor ſich hingeſtreckt — in der ge⸗ 
wohnten Attitude des Haarſchneidens — und 
flüchtet ſich hinter Jetten. 

Die Frau Directorin, als Gattin des an 
jugendlicher Verwirrung laborirenden Greiſes, 
erſcheint und bleibt unheildrohend unter der 
Thür ſtehen. Hoch über ihrem Haupte ſchwingt 
ſie ein offenbar verhängnißvolles Papier. 

Unentwirrbare Töne eines angſtſchweißaus⸗ 
treibenden Lärms im Orcheſter erhöhen die all⸗ 
gemeine Beſtürzung. 

Das Finale con fuoco beginnt. 

„Darf ich meinen 58 trauen? Welch' 
O, ich ärmſte aller 


Frauen!“ ſchmettert die Neugekommene mit | ihres Ehegemahls, 
einer Art übernatürlichem Discant. 

„Nimm ihn wacker ins Gebet!“ ermuthigt] wehr zwiſchen Bühne und Orcheſter gebildet 
der hoffnungsvolle Sohn Arthur in unheimlich] hat, wagt es das Letztere, das von der Clari⸗ 


chromatiſcher Tonfolge aufwärts. 


und nachdem der nieder⸗ 
ſinkende Vorhang gewiſſermaßen eine Schutz⸗ 


nette leichtfertig in Vorſchlag gebrachte Lied 


„Daß kein Blitzſtrahl mich zerſchmettert!“] in Betracht zu ziehen und endlich jubelnd mit 
raſſelt der Schweizer in verzweifelnd chromati= | haariträubenden Diſſonanzen fortissimo aus⸗ 


ſcher Tonleiter abwärts. 


zubrechen: „Das Wandern iſt des Müllers 


„Suter Jott, ick bin verhettert!“ ſetzt Jette Luft, das Wandern!“ 


klagend einen halben Ton tiefer als vorge⸗ 

ſchrieben mit den dazu gehörigen Rouladen ein. 
„Ach, es endet nimmer gut!“ kreiſcht das 

Factotum mit total falſchem Rhythmus. 


„Meine Herrſchaften, der Zwiſchenact wird 
keine acht Minuten dauern. Machen Sie ſich 


„Ei, zwei Kleider und ein Hut — gar bereit; ich laſſe gleich wieder anfangen.“ 


nicht übel! Ungetreuer, ſprich! — Was iſt's 
mit dieſer Rechnung?“ 


Mit dieſen Worten zwängte ſich der Di⸗ 
rector den ſchmalen Kouliſſenweg hindurch auf 


Hiermit tritt die ebenſo ſingend fürchter⸗[die Bühne. 


liche, wie fürchterlich ſingende Rachegöttin vor 
den zitternden Schweizer und hält ihm den 


„Schöne Einnahme, Toni, he!“ 
Damit klopfte er ſeiner Ehehälfte einige 


ſpeiſezettelartigen Wiſch in ihrer Hand unter Male zärtlich auf die Schulter und trippelte 


die Naſe. 


„Iroßer Jott! Ach, meine Jüte!“ accelerivt | Vorhange ſich befindenden 


Jette. 


„Nun, wird's bald?“ geifert die Gattin | füllte Haus hinabſtrahlt und alle 


parlando. 


runden, in dem 
Oeffnung, durch 
welche der Seherblick des Mimen in das ge⸗ 
Trophäen 
es Ruhmes deutlich im Geiſte aufblitzen ſieht. 


hierauf nach jeuer kleinen, 


„Es iſt — es war —“ ritardirt der er-| Wenn ſtatt des erwarteten Lorbeers kühn ge⸗ 


tappte Sünder. 
„Ha, nun iſt mir Alles klar! 
aus meinen Augen! 


Jette, fort] rühren, 
en! Und von Dir laß ich aus den ir 
mich ſcheiden!“ ſtößt das verletzte Weib, zu nicht immer ſiegreich hervorzugehen, 


ſchwungene faule Aepfel die Künſtlerſtirne be⸗ 
vermag doch ſelbſt ein Kriegsheld 

Kämpfen „heimtückiſcher Kabale“ 
— was 


ihrem Gatten gewendet, mit großer Bravour] wird ſich ein Held auf den weltbedeutenden 


aus ihrer ſtark nach außen gewölbten Fettkehle. 
Die Muſik verſtummt. 
Jetzt ſchreitet der Blasrohrmann in ſeiner 
ganzen Würde als 


delt mit ſchauerlichem Pathos: 
„Ja, es muß geſchieden ſein! 


Vater, das] von den Franzoſen gelernt. 


Brettern darüber ein graues Haar wachſen 
laſſen! 
„Sehen Sie einmal,“ zupfte der Director 


Sohn auf den zerknirſcht[ den ungeduldig neben ihm ſtehenden Blas⸗ 
daſtehenden alemanniſchen Künſtler zu, und wie rohrmaun am 
der Laternenpfahl ein danebenſtehendes Stück- und ſchäkert! 

faß, ſo überragt er ſtolz und ſelbſtbewußt das] Publikum geſehen! 
Haupt ſeines „ſtrebſamen“ Kollegen und jprus= | Operette das — nicht wahr? 


Rockärmel, „wie das lacht 
So animirt habe ich lange kein 
Iſt aber auch eine reizende 
So ganz aus 
Wir haben doch etwas 
Der Componiſt 


dem Leben gegriffen. 


keines Bleibens mehr an dieſer Stätte. Fort, 


war die fürchterlichſte Stunde meines Lebens! iſt ein Deutſcher; aber er überragt Offenbach. 
Zu tauſend Fetzen zerriſſen, kämpft das Ber⸗ Nun, was wollen Sie; — iſt doch Offenbach 
trauen in meiner Seele ſeinen Todeskampf. ſelbſt deutſcher Abſtamm ung! Ja, ja, unſere 
Nimm ſie hin, dieſes lügenhafte Gewebe von Gediegenheit it nicht umſonſt ſprichwörtlich 
Reiz und Anmuth — einſt meine Jette! Nimm geworden! Wir prüfen Alles und das Beſte 
ſie hin als mein Erbe! Für mich aber ijt | behalten wir.“ 

Mit einem zuſtimmenden Nicken des Kopfes 
hinaus in die Welt, meine Schuld und — die | trat der Blasrohrmann vor das leergewordene 
Euere zu ſühnen! Lebe wohl, Mutter, — das Guckloch, während der Director freudeſtrahlenden 
Schickſal ruft!“ Antlitzes auf die Directorin zueilte. 

Mit hoch emporgehobenen Händen, welche „Theure Toni,“ jubelte er, „es iſt kein 
über den aufgerollten Vorhang hinausragen] Zweifel, wir werden mit dieſer unſerer dritten 
und für das weiter nach rückwärts ſitzende] Vorſtellung einen glänzenden Erfolg erringen. 
Auditorium daher in unſichtbare Räume ver⸗ Aber wir haben es auch mit einem ver⸗ 
ſchwinden, ſtelzt an mit feierlichen Schritten | ſtändigen und kunſtſinnigen Publikum zu thun. 
durch die Wand ab. Paß auf, man wird uns die Theatermiethe 

Uniſono Aufſchrei der Zurückbleibenden. erlaſſen und die Beleuchtung freigeben! Ge⸗ 

Mächtig erſchütternde, unheilverfündende | wiß, anders thu' ich's nicht! Nun, Du wirſt 
Accorde. Die Clarinette verſucht mehrere] Dir eine größere Kaſſette anſchaffen müſſen, 
Male die Melodie „Das Wandern iſt des Toni; die Saiſon wird eine klingende. Aber, 
Müllers Luſt“ anzuſtimmen, wird aber ſtets Kinder, jetzt wollen wir anfangen! Herr 
von den anderen Inſtrumenten grollend wieder Stägeli, geben Sie das erſte Muſikzeichen!“ 
zum Schweigen gebracht. Der zugleich inſpicirende Schweizer kam 

Erſt nachdem Jette und die Frau Prin- den gegebenen Auftrage ſofort nach. 


cipalin in ſicherer Ohnmacht ruhen, Erſtere 
in den Armen des dienſtbefliſſenen Factotums, 
Letztere an der heftig beklommenen Bruſt 


Die Bühne begann ſich zu lehren. 
„Apropos, Toni — Toni!“ brach ſich der 
Director Bahn zu feiner bereits ſeitwärts 


ern Sn 1 
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weilenden Gattin. „Du wirſt noch nicht ver⸗ 
geſſen, mir beim Umkleiden in dieſem Akte 
behilflich zu ſein? i 
erſt in die Garderobe zurück; ich muß meine 
Uniform mit dem ſo prächtig von Dir impro⸗ 
viſirten Türkenkoſtüm hinter den Konliſſen 
wechſeln, und dazu bleibt mir nur wenige 
Minuten Zeit.“ 

„Echauffire Dich nicht unnöthig, lieber 
Karl!“ antwortete die ſtets ſichere und ſelbſt⸗ 
bewußte Säule des Grasberger'ſchen Kunſt⸗ 
inſtitutes. „Sieh', hier liegt der komplete 
Türkenanzug, genau an der Stelle, wo Du 
abgehen wirſt!“ 

Damit deutete ſie auf den Fußboden nahe⸗ 
bei, wo ſich das unternehmende Kunſtgenoſſen⸗ 
und Ehepaar in dieſem Augenblicke befand 
und wo wirklich die ſo wichtige muſelmänniſche 
Tracht in ordnungsliebender Weiſe zuſammen⸗ 
gebündelt lagerte. 

„Unbezahlbarer Genius!“ liſpelte 
Director Grasberger, kniff ſeinem Schutzgeiſte 
in die Wange und rief: „Anfangen, Herr 
Stägeli!“ 

Die muſikaliſche Introduction begann, und 
der Vorhang ſtieg in die Höhe. 

Die „Operette“ nahm ihren Fortgang in 
der vortrefflichen Weiſe der beiden vorher⸗ 
gehenden Acte. 

Herr Director Grasberger war eben daran, 
ſeine vierte Rolle während des Abends mit 
erprobter Künſtlerſchaft durchzuführen. 

Ein freundlicher Stern hatte bisher über 
der Vorſtellung geſchwebt. Dazu der Gedanke, 
das die Türkenſcene ſein heißes Bemühen um 
den äſthetiſchen Genuß des Abends ruhmreich 
zu krönen beſtimmt ſei, ließ ſein Blut jugend— 
lich aufſchäumen, und er flüſterte ſeinem Part⸗ 
ner, dem Blasrohrmann, zu, die Situation 
ſo draſtiſch als möglich zu geſtalten. 

Herr Director Grasberger hatte einen 
Diener der Juſtiz darzuſtellen. Es galt, den 
gefährlichen Abenteurer, Arthur, dingfeſt zu 
machen. 

Vor die Petroleumlampen an der Rück⸗ 
ſeite der Couliſſen werden halbrunde Blenden 
aus Pappdeckel geſchoben. Die Bühne ver⸗ 
dunkelt ſich. 

Eine Geſtalt drückt ſich in die Ecke eines 
Häuſervorſprunges. 

Mit der Grandezza eines Storches ſtelzt 
Arthur, der Blasrohrmann, leiſe daher. 

Jetzt bleibt er ſtehen, blickt nach einer 


Du weißt, ich kann nicht 


Herr S 


Nachdem die Beifallsſalven verklungen, 
wird die Scene von den Nächſtauftretenden 
beſchritten, um in plaſtiſcher Weiſe die Hand⸗ 
lung weiter zu bauen. Aber 

„Ach, wie ſo bald verhallet der Reigen, 
Wandelt ſich Luſt in ſehnendes Leid!“ 

Während im Zuſchauerraume noch Alles 
ausgelaſſene Freude, herrſcht hinter den Cou⸗ 
liſſen bereits Wehklagen und Zähneklappern. 


„Sie Unglücksvogel, was haben Sie ange- 


richtet?!“ ſtöhnt Herr Grasberger zu dem 
Blasrohrmann empor, deſſen Haupt ſich in den 
ſeitwärts tiefer hängenden Soffiten verliert. 

„Bſt!“ machte dieſer eine abwehrende Be— 
wegung. 

„Sie haben unſeren Abgang verkehrt ge⸗ 
nommen,“ ächzte verzweiſtungsvoll der Direktor. 

„Da iſt mein Stichwort gefallen — Par⸗ 
don!“ ſagt leiſe der Blasrohrmann, ſchiebt 
Herrn Grasberger bei Seite und tritt auf die 
cene. 


„Toni! Toni!“ puſtet Herr Grasberger ] zurückgelegt. 


durch ſeine vor die beiden Mundwinkel ge⸗ 
haltenen Hände ſeiner gegenüberſtehenden 
Gattin zu, mit einem wahren Jammergeſichte 
auf das ihm gleichfalls gegenüber befindliche 
Bündel mit dem Türkenanzuge deutend. „Was 
ein Unglück!“ 

Sprachlos hatte die Frau Direktorin dem 
falſchen Abgange zugeſchaut, ſprachlos bedeutete 
fie den fie Umſtehenden das unheilvolle Ge- 
ſchehniß, und ſtatt einer Antwort auf den 
hilfeſuchenden Klageruf ihres Gatten berührte 
ſie in kramphafter Weiſe mehrmals ihre Stirn, 
ein Herr Gras berger bekannter, aber keines 
wegs ſchmeichelhafter Ausdruck der Denkweiſe 
über ihn ſeitens der Frau Direktorin. 

„Der unglückſelige Blasrohrmann trägt die 
Schuld!“ geſtikulirte Herr Grasberger. 

Während dieſer rathlos von einer Couliſſe 
in die andere und von da wieder nach dem 
Hintergrunde lief, deſſen knapp an der Wand 
anliegender Proſpekt jeden Uebergang auf die 
andere Seite zur Unmöglichkeit machte, hatte 
der umfaſſende Geiſt der Frau Direktorin be⸗ 
reits den Rettungsanker gelichtet. 

Gleichzeitig aber erleuchtete auch ein Ge 
danke die bis zum Tode betrübte Seele des 
Herrn Direktor Grasberger. 

„Gerade noch Zeit genug,“ murmelte er 
triumphirend, und damit war er, wie Banquo's 
Geiſt, mit leiſem Rucke verſchwunden. 

In dieſem Augenblicke flog zum Erſtaunen 


kahlen Mauer empor und beginnt unter | der Zuſchauer von einer Seite der Bühne zur 


Muſikbegleitung zu ſäuſeln: 

„Oeffne das Fenſterlein, Adelaide!“ 

Ein ſchriller Accord — und aus ſeinem 
Hinterhalte hervor reckt ſich der rächende Arm 
der Gerechtigkeit in Geſtalt von Herrn Director 
Grasberger, hakt ſich feſt in den Nacken des 
nichtsahnenden, unheilbedrohten Arthur und 
ſucht ihn auf Sturmesflügeln dahinzureißen 
in gewaltiger Flucht. 

Und wie ein Wirbelwind fährt es in die 
Gebeine Arthur's. Dahin fliegt er im Kreiſe 
rings um den Bühnenraum — er ſollte die 
Situation ja ſo draſtiſch als möglich geſtalten 
— und ihm nach wirbelt, an Arthur's Rock⸗ 
ſchößen ſich feſtklammernd, der überglückliche 
Herr Director. Denn das in frenetiſches Ge: 
johle ausbrechende Gemecker des kunſtſinnigen 
Publikums iſt ihm ein treuer Bürge für das 
über allen Zweifel erhabene Gefallen des 
klaſſiſchen Stückes und ſeiner muſtergiltigen 
Wiedergabe. 

Noch einmal raſen in ſchwindelndem Kreis⸗ 
laufe die beiden Mimen dahin über die welt⸗ 
bedeutenden Bretter und verſchwinden dann, 
gleich einem verlöſchenden Meteor, ſeitwärts 


im Hintergrunde. 


Ungeheures Halloh, raſende Grecutio 


t kaftan, 


andern, über die Häupter der Darſtellenden 


hinweg, ein dunkler Gegenſtand, der Rettungs⸗ 
anker der Frau Direktorin: der zuſammenge⸗ 
bündelte improviſirte Türkenkaftan. 

Herr Direktor Grasberger befand ſich ges 


rade unterhalb des Podiums in der Mitte 


deſſelben. 

Noch eine letzte Auſtrengung, und er ſtand, 
über und über mit Staub bedeckt, ſonſt wohl⸗ 
behalten, an der Seite ſeiner treuen Kunſt⸗ 
genoſſin und Lebensgefährtin. 

„Gott ſei Dank, Toni, da bin ich! Raſch, 
raſch, den Türkenanzug!“ 

Was iſt ein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel, 
was das Verlieren des feſten Erdbodens gegen 
dieſe Grasberger'ſche Erſcheinung hier auf dieſer 
nunmehr von jeder Spur eines türkiſchen Ge 
wandes gleichfalls verwaiſten Stätte des Muſen⸗ 
tempels?! 

Vor den Blicken der Frau Direktorin wurde 
es Nacht. Eine mitleidige Couliſſenleiter bot 
ſich ihr als nothdürftige Stütze. 

Herrn Grasberger's Feldherrnblid hat ſofort 
19 verhängnißvollen Zuſammenhang durch⸗ 

aut. 5 a. 

Er erkennt den gegenüberliegenden Türken⸗ 

hört ſein Stichwort fall 85 
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Bühne Befindlichen zu, kriecht wieder hinab in 
die Tiefen des Podiums und ſchwimmt f 
Kae als möglich nach den jenfeitigen Con 
ſen. . N i 
Bevor er feinen Weg jedoch angetreten, 
war der Blasrohrmann feinem Parte gemäß 
abgegangen und zwar nach der mit dem Chef 
des Kunſtinſtitutes vorher irrthümlichen, die ⸗ 
mal aber richtigen Seite. 8 1 
Err erblickte das am Boden liegende Bündel, 
ſieht den noch gegenüberſtehenden Direktor, er? 
faßt die Situation und wirft, kurz entſchloſſen, 
den unglückſeligen Türkenauzug mit kühnem 
Schwunge wieder über die Bühne, 1 
Gewitterſchwüles Gemurmel, Lachen im 
Publikum. / 1 
„Extemporiren!“ ruft auch er nun den 
Spielenden zu. ER 
Herr Direktor Grasberger hatte juſt die 
Hälfte des Podiums erreicht. 2 
Bald war der unterirdiſche Weg glücklich 


Ein ſeltſames Keuchen und Puſten Hinter 
dem erſchrockenen Blasrohrmann, und empor 
taucht die leibhaftige Erſcheinung des kühnen 
Argonauten, Grasberger geheißen, während 
ee in unerreichbarer Ferne fein goldenes 

ieß. Ber; 

Extemporiren! Schönes Wort! Aber 5e, 
Mimen des Grasberger'ſchen Thesphiskarrens 
waren für einen derartigen Luxus nicht ein⸗ 
gerichtet. RR 
Hinter den Couliſſen Fluchen und Hände⸗ 
ringen, gähnende Pauſe auf der Scene und 
im Publikum kataraktartig erbrauſendes Halloh. 

„Meine Pläne, meine Erwartungen!“ heult 
Herr Grasberger. „Ich ſtrafe Sie um eine, 
um zwei — nein, um drei ganze Monats⸗ 
gagen, Sie — Sie —. Ich laſſe Sie pfänden 
morgen! Ich laſſe Sie viertheilen, Sie — 
Sie — Blasrohrmann, der mich elendiglich 
ruinirt hat, der —“ 5 

Ein ungeheurer Tumult unterbrach hier 
die rhetoriſchen Ausbrüche des Herrn Direktors. be 


* 


Gleichzeitig machte ſich ein eigenthümlich 
klatſchendes Geräuſch auf der Bühne ver? 
nehmbar. 18 


„Toni, Toni,“ fuhr ſich Herr Grasberger 
5 0 Haare, „das ſind Aepfel und faule 2 
Fier 7 
Mit dieſer Entdeckung kehrte ſeine Beſonnen⸗ 
heit wieder. 4 > 
Sein Entſchluß war gefaßt. 2 
„Zu nicht minder heroiſcher That jedoch be⸗ 
geiſterte das beklagenswerthe Mißgeſchick auch 
die edle Seele der Frau Direktorin. 893 
Hoch erhobenen Hauptes aus der Couliſſe we, 
hervor ſchritt Herr Grasberger bis dicht an 
die Rampe und wie auf ein verabredetess 
Zeichen mit ihm die Frau Direktorin. 25 
Anmittelbar vor dem Souffleurkaſten waren 
ſie zuſammengetroffen. Aber die beabſichtigte 
„Rede“ an das „verehrliche Publikum“ ver⸗ 
mochte Keines von Beiden zu halten. Das 
Halloh hatte zu rieſige Dimenſionen ange 
nommen. 5 
Der niederſinkende Vorhang deckte die be 
leidigte Künſtlerehre. N 5 
„Was ſind Hoffnungen, was find Ente 
würfe, die der Menſch, der vergängliche, baut??? 
deklamirte ſchluchzend die Frau Direktorin, 
n von all' dem Unglücke die Schuld 
gebend. 8 


+ * 
* N 
Anderen Tages bereits befand ſich Herrn 
Direktor Grasberger's Thesphiskarren mit 
ſeinen ſämmtlichen Inſaſſen auf der Land⸗ 
ſtraße nach dem weithin als kunſtverſtändig 
bekannten Dummkirchen, wo die „Geſellſchaft“ 
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auch in der That dem „verdienten Lorbeer“ 
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harte Arbeit, (Zu unſerem Bilde 
auf Seite 33.) Ja, ja, eins ſchickt fi) nicht 
flir Alle, und für die Fauſt, die den Dreſch⸗ 
fle el und die Senſe von des Morgens früh 
bis in die ſpäte Nacht zu führen verſteht, 
fit der Gänſekiel ein jo winziges Ding, daß 
er ſich faſt zwiſchen den ſchwieligen Fingern 
verliert. Iſt das nicht der erſte Gedanke, 
der uns beim Beſchauen unſeres Bildes 
ceeinfällt? Der Bauer aus den tyroler 
Bergen, den der Maler in ſeiner 
ganzen urwüchſigen Naturwahrheit 
uf unſerem Bilde darſtellt, hat 
mit dem Förſter einen wichtigen 8 
Kaufvertrag abgeſchloſſen. So lange 5 
die Verhandlungen mündlich geführt 
wurden, ging Alles gut, der Bauer 
ft kein Dummkopf, er weiß genau, 
* * was er braucht, daher hat er die 
Stämme, die er gekauft hat, genau 
geprüft und auch preiswerth be= 
funden. Nun kommt aber das 
Schlimmſte, der Herr Förſter muß 
die eigenhändige Unterſchrift des 
Bauern unter dem Contract haben. 
Dem Bauer kommt die ungewohnte 
Arbeit ſelbſt ſpaßhaft vor, lächelnd 
ergreift er die Feder und malt mit 
großen Krähenfüßen ſeinen Namen 
unter das wichtige Schriftſtück. 
Der Förſter kann das Lachen 
bei dem ſonderbaren Anblick nicht mehr 
verbeißen, gewiß hat der Bauer ſo eben 
wieder einen furchtbaren Klex geliefert. 
Die junge Bäuerin — ſie hat erſt das 
ſtaubige Dintenfaß aus irgend einer 
Ecke hervorſuchen müſſen — wirft einen 
mitleidig flehenden Blick über ihren Mann 
hinweg auf den Förſter, gewiß vermuthet 
ſie bei ihm eine ungeheure Fertigkeit 
in der ſchwierigen Kunſt des Schreibens, 
anf ihrem anſprechenden Geſicht iſt die 
ſtumme Bitte ausgeſprochen, der Förſter 
möchte ihrem Maune doch die harte Ar⸗ 


% 
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beit abnehmen. Doch das geht nicht jo 
ohne Weiteres. Selbſt der große Hofhund 
7 wundert ſich über die ſeltſame Sache, die 
heute paſſirt, er würde gewiß gern behilflich 


ſein, wenn er nur etwas davon verſtände. 
* Nun, allzuviel Zeit wird das große Werk 
gewiß nicht in Anſpruch nehmen, und 
nach demſelben winkt die Erholung bei 
der vollen Flaſche, die zu dieſem Zweck 


5 bereits auf dem Tiſche ſteht. — 
ZJaohannisbad in Böhmen (Zu 
Aunſerem Bilde auf Seite 37.) In einer 
deer ſchönſten Gegenden des Rieſengebirges, 


einem von herrlichen Tannen⸗, Fichten⸗ 
N und Buchenwäldern und hohen Felskuppen 
umrahmten Thal, liegt der Kurort Johannis⸗ 
bad. Dieſer ſtille Winkel des Rieſen⸗ 
gebirges mit der reinen Atmoſphäre, ver⸗ 
S leihet, abgeſehen von ſeinen Quellen, allein 
ſchon dem Orte den Namen eines Kur⸗ 
ortes. Die Einfachheit in allen Bedürf⸗ 
niſſen giebt ihm den Vorrang vor allen 
anderen Kurorten, und mit Recht kann 
man ſagen, wer Vergnügungen, Luxus 
und bewegtes Leben ſucht, und nicht be⸗ 
friedigt iſt, in der freien Gottesnatur 
einen Genuß zu finden, der gehe nicht 
nach Johannisbad, denn dort find, Feine 
rauſchenden Vergnügungen, ſondern Natur⸗ 
ſchönheiten. 

Goldene prüche. 


„FF 


S* A 


O.. ESTER FIR m. ĩͤ v ĩ˙ VE BEN EN 


Die Nachtigall. 
Es ſang im ſchattigen Haine in fing er au und fchnarrte 
Die Nachtigall ſo hell; UAAnd krächzte jämmerlich, 
Da lam im Mondenſcheine Die heiſ're Stimme knarrte, 
Ein Rabe hin zur Stell'. Bis daß der Sänger ſchwieg. 
Und, wie des Sängers Seele Was willſt Du, kluger Rabe, 
Begeiſtert überquoll, 7 Mit Deinem Spötterton? 
Und ſchmelzender die Kehle Du ſprichſt der Himmelsgabe 
In Luſt und Sehnſucht ſchwoll: Des muntern Sängers Hohn, 
Da ſaß verſteckt im Dunkeln O, ſchrei', wenn's Dich erquicket, 
Der Rabe hinter'm Baum; Der Sänger ſchwingt empor; 
Voll Neid die Augen funteln, Nie wird von Dir entzücket 
Den Zorn bekämpft' er kaum. Des ſtillen Lauſchers Ohr. 
Dein Ziel willſt Du erreichen? — 
So bring' ein beſſ'res Lied; 
Dann wird der Sänger weichen, 
Der ſtets die Spötter flieht. 
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„Ju'n Tag, Meeſter; haben Sie noch Wurſt mit Trichinen?“ 

Metzger: „Nee, die hab' ich nicht, Du miſerabler Junge 
— wer ſchickt Dich denn her?“ 5 

„Ei, ick ſoll für mein'n Meeſter een halbes Pfund Wurſt 
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ceeine höhere Bedeutung, als die Liebe — das 
iſt die Tugend. Nur wer an dem Altare 
dieſer Göttin geſchworen hat, vermag in dem 
Bewußtſein reiner Würde, ſich über jedes Un⸗ 
gemach des Schickſals zu erheben. — Der Liebe 
vergebe ich Alles, ſo viel Unrecht ſie mir thue 
e dem Haß vergebe ich nichts, ſelbſt wenn er 
Recht hätte. 


S Kugogriph. 

Mein Ganzes iſt den Menfchen angeboren; 

Doch Maucher hat durch Unglück mich verloren. 

Ein Zeichen mehr, daun bin ich doppelt was 

N ich war; 

Noch eines mehr, dann ſtell' ich, auserkoren, 
Mich Ländern oft zum Schrecken dae. 
5 Aufsfuna folat in- nächter Numnter. ) 
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Scherzaufgabe. 
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Welches iſt der Unterſchied zwiſchen einem 
1 — ” — 
Haarkünſtler und der Sonne d 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer!) 


Anflöfung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer 
8 nen 


= 
ur 


| 


holen, und da fagte er mir, wenn Trichinen drin wären, 
nachher könnt' ich ſe ſelber freſſen.“ N 


Das Leben hat noch 


3 err 
N Au NT 2 


Landrecy, 
der Straße mit einem Kaufmann; ein Neger 
ging vorbei und zog den Hut ab, worauf 
der Gouverneur den Gruß auf gleiche Weiſe 
erwiderte. Der Kaufmann erlaubte ſich, dem 
Gouverneur zu bemerken, daß dieſe Erwide— 
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Nachdruck verboten) 


hre. Eines Tages ſprach Graf 
ouverneur von Martinique, auf 


Gute 


rung des Grußes eines Negers eine Ernie⸗ 


drigung der weißen Farbe ſei. — „Wieſo?“ 


antwortete Herr von Landrecy. „Es ſollte 
mir ſehr leid ſein, mich in Höflich⸗ 
keit von einem Neger übertreffen 
zu laſſen. 


* 
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Gemeinnütziges. Das Ab⸗ 
zlehen des WeinesaufFlaſchen. 
Wenn der Wein abgezogen werden 
ſoll, ſo muß dieſes in den Monaten 
Januar, Februar, März, April, 
Oktober, November und Dezember 
geſchehen, weil die Kühlung der 
Luft die Gährungsveränderungen 
oder Arbeit nicht zugiebt, die in 
den wärmeren Monaten ſtattfindet. 
Wenn der Wein in den wärmeren 
Monaten, in welchem ſich immer 
noch Weingeiſt bildet, auf Flaſchen 
gezogen wird, ſo bekommt er leicht 
die Gabel oder einen Stich, d. h. 
einen ſcharfen ſtechenden Geſchmack, 
oder zerſprengt wohl gar die 
Flaſchen, wenn er noch Hefen enthält. — 
Die Flaſchen müſſen, wenn ſie unrein 
waren, mit Lauge ausgekocht, oder beſſer 
mit zerſtoßenen Glaſe möglichſt rein aus⸗ 
geſchlagen, mehrere Male mit reinem 
Waſſer nachgeſpült, und umgekehrt geſtellt, 
an einem warmen Orte völlig ausgetrocknet 
ſein. In der Vorſicht nichts zu über⸗ 
ſehen, ſpült man ſie mit etwas Wein von 
derſelben Sorte, mit der ſie gefüllt werden 
ſollen, noch einmal aus. — Beim Ab⸗ 
ziehen des Weines iſt ſehr rathſam, dem 
Weinhahne eine ſolche Einrichtung zu 
geben, daß an ſeinem Abfluß ein Rohr 
angeſchraubt werden kann, welches bis 
auf den Boden der Flaſche reicht, wodurch 
alle Einmiſchung der Luft abgehalten 
wird, und jede Flaſche ohne Schaum an⸗ 
gefüllt werden kaun. Daun geht kein 
Weingeiſt verloren. Zwiſchen Stöpſel 
und Wein muß ein Raum von 3 Cen⸗ 
timetern bleiben, ſonſt ſpringen die Flaſchen. 
— Die Korkſtöpſel müſſen jedesmal neu 
und von gutem feſten Kork genommen 
werden, und ſo groß ſein, daß ſie ſo feſt 
als möglich eingeſchlagen werden können. 
Um den Wein vor aller fremden Feuchtig⸗ 
keit zu ſichern, träufelt man Flaſchenlack 
auf die Flaſchen und drückt es in alle 
Fugen des mit der Flaſche gleichgeſchnittenen 
Korkes. — Das Lagern des Weines ge⸗ 
ſchieht am beſten auf hölzernen Repoſi⸗ 
torien, im kühlen Keller, der, wo möglich, 
blos für den Wein beſtimmt iſt. Sind 
noch andere Gegenſtände darin, ſo darf 
das Verſiegeln nicht verſäumt werden. 
Das Lagern des Weines auf Sand iſt 
weniger zu empfehlen, weil auch dieſer / 
leicht feucht wird, und den Lack unhalt⸗ 
bar macht. Sämmtliche Flaſchen müſſen 
jo liegen, daß der Wein den Kork be⸗ 
deckt. — Junge Weine dürfen nicht lange 
auf Flaſchen liegen, ſo lauge ſie noch 
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Weingeiſt abſetzen; alte Weine halten fih Jahre 
lang und nehmen an edler Beſchaffenheit zu. 


Pulindrom. 
Ein Gott bin ich! 
Lies rückwärts mich, 
So nenn' ich eine große Stadt, 
Die göttlich mich verehret hat. 
(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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